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Der Kodex von Endaria

Kapitel 1, Absatz 4:

DER MAKO

Jeder Säugling ist innerhalb von vierzehn Tagen einer Magiekonzentrationsprüfung zu unterziehen. Der MaKo (Anhang 1) wird in der Geburtsurkunde eingetragen und durch geweihtes Wasser dauerhaft versiegelt.

Kapitel 8, Absatz 1:

DAS STUDIUM

Nur Personen mit einer Magiekonzentration von über 60% sind zum Studium der Magie berechtigt.

Der übrigen Bevölkerung ist der Zugang zur Universität untersagt.

Kapitel 10, Absatz 2:

DAS REGIERUNGSOBERHAUPT

Die Person mit dem höchsten MaKo führt automatisch die Regierung an.

Ergänzung 1:

Verzichtet sie auf das Amt, tritt die zweitmächtigste Person an ihre Stelle. Der Verzicht ist endgültig.

Anhang 1:

DIE EINTEILUNG DES MAKO


	0-10%
	Zeron
	50-60%
	Avendri


	10-20%
	Halour
	60-70%
	Sky


	20-30%
	Patenli
	70-80%
	Infinitus


	30-40%
	Dravbre
	80-90%
	Unity


	40-50%
	Tweety
	90-100%
	Atkinson







Die Sonjadors
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Der erste Sonnenstrahl hatte die Zeremonienhalle noch nicht erreicht, als sich eine Stille, dichter als Nebel vor dem Morgengrauen über Endaria legte. Zwei Wochen waren seit der Geburt der Tochter der mächtigsten Frau Endarias vergangen, und trotzdem lag immer noch etwas Unruhiges über dem Land, als hätte die Welt seitdem den Atem angehalten.

Jeder, der Einfluss, Macht oder Geld besaß, drängte sich an diesem Novembernachmittag in die nicht sonderlich große Kirche. Die Sitzplätze waren lange gefüllt, bevor Lilith und Thomas Sonjador mit ihrer Tochter den Raum betraten. Inzwischen war die Traube vor dem Gebäude ein Sinnbild für die Macht der Sonjadors.

Die ungewöhnliche Hitze der stechenden Sonne stand im Kontrast zu dem Gewitter, das in jener Nacht der Geburt über den Himmel gepeitscht hatte, als wollte es Endaria in Stücke reißen. Der Donner verschluckte Liliths Schreie fast vollständig. Die Wenigen, die sie hörten, sprachen später von einem Klang, der ihnen noch Tage später in den Knochen vibrierte.

Niemand hatte in jener Nacht geschlafen. Als hätte die Neugeborene sie wachgehalten. Als müsste jeder Zeuge sein, wenn sie nicht nur geboren, sondern von einer höheren Macht heraufbeschworen wurde.

Heute war der Himmel still. Die Sonne brannte auf die lichtdurchflutete Kirche hinunter – ungewöhnlich für November. Den meisten Gästen stand der Schweiß auf der Stirn, obwohl sie sich mit riesigen Fächern Luft zuwedelten. Die Kirche war ein heiliger Ort, obwohl er nie für einen gewöhnlichen Gottesdienst verwendet wurde. Das bunte Glas der Fenster warf alle Farben des Regenbogens in den Raum. Ranken zogen sich an den Wänden hinauf und bildeten an der gewölbten Decke ein dichtes Flechtwerk. Der Geruch nach Wald und etwas Süßlichem, das niemand richtig zuordnen konnte, legte sich wie eine Umarmung um die Besucher. Es gab keinen anderen Ort wie diesen in ganz Endaria und es würde auch nie einen anderen geben, um die Zuordnung der Menschen in ihre Gruppen auszurufen.

Im vorderen Teil des Raums, vor einer rosa blühenden Blutpflaume, stand Thomas Sonjador. Mit jeder Bewegung seines Fußes, der unruhig auf den Boden tippte und jeder Schweißperle, die seine erhitzte Stirn hinunterlief, wuchs die Anspannung im Raum. Sein Blick war starr auf die Tür zum Nebenraum gerichtet.

»Zu lang. Das dauerte viel zu lang.«, sprach er seine Gedanken der letzten Minuten und vieler Besucher aus. Hinter der Tür waren seine Frau und ihre gemeinsame Tochter, zusammen mit dem Arzt, der für den Bluttest verantwortlich war. Ein Test, der das Schicksal seiner einzigen Tochter entscheiden würde.

In Endaria hatte nur eine Sache Gewicht: Der MaKo. Die Magiekonzentration im Blut der Menschen. Je höher, desto besser. Lilith Sonjador war die Frau mit dem höchsten MaKo der lebenden Dynastie. 88% Magie im Blut. Die Erwartungen an ihre Tochter waren enorm.

Thomas Geduld fand ein Ende, aber er kam nur einen Schritt weit, bevor sich die Tür zum Nebenraum öffnete. Der kaum spürbare Windstoß brachte alle Gespräche zum Erliegen. Keiner wagte es zu atmen, während Lilith auf ihren Mann zuging. Sie sah ihn nicht an, nur auf ihre kleine Tochter hinunter, die friedlich in ihren Armen schlief.

Doch ihr Blick war nicht liebevoll, wie noch vor einer halben Stunde. Tiefe Falten zierten Liliths Stirn. Es war nicht das erste Mal, dass das Oberhaupt der Regierung jemanden auf diese Weise ansah, aber niemand hätte erwartet, dass ausgerechnet ihre Tochter mit diesem Blick gestraft würde.

»Vor wenigen Minuten wurde der MaKo der Tochter von Lilith und Thomas Sonjador bestimmt.«, eröffnete der Arzt die Zeremonie, »Der Name des Kindes lautet: Maja Sonjador.« Der Mann sah kurz zu Lilith hinüber, doch ihr Blick war immer noch auf ihr Baby gerichtet. »Und ihr…« Er räusperte sich kurz. »Und ihr MaKo liegt bei 49%.«

Das Geräusch eines auf dem Boden aufschlagenden Fächers hallte durch die Kirche. Schock und Ungläubigkeit zierte die Gesichter der Besucher. Auf einmal war jedem klar, warum Lilith ihre Tochter derart distanziert ansah. Warum die Zeremonie so unnatürlich lang gedauert hatte. Es war ein Ergebnis, das nicht sein konnte. Jeder wusste das. Und trotzdem war es Realität.

Maja Sonjador war schwach. Lächerlich schwach, im Vergleich zu ihren Eltern. So etwas war in der Geschichte Endarias noch nie vorgekommen.

»Das… das muss ein Fehler sein.«, ergriff Thomas schließlich das Wort.

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein. Das Ergebnis ist eindeutig. Wir haben den Test drei Mal wiederholt, wie es die Zeremonie verlangt.« Thomas trat einen Schritt vor und löste damit das Schweigen in der Kirche. Gemurmel und verständnislose Blicke wurden getauscht. Thomas Kiefer krampften. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ich bin ein Infinitus mit einem MaKo von 76%! Lilith eine Unity! Wie kann das sein?!«

»Mr. Sonjador ich kann Ihnen versichern-«

»WIE KANN DAS SEIN?!«

Liliths Blick schoss nach oben zu ihrem Mann. »Thomas. Reiß dich zusammen!« Mit einem kurzen Seitenblick verwies sie auf die Anwesenden in der Zeremonienhalle.

»Nebenraum. Jetzt.«, verlangte er und ging an Lilith vorbei. Es gab nur eine logische Erklärung und jeder in dem Raum wusste es: Thomas Sonjador war nicht der Vater der kleinen Maja.
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Die Tweety
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Ich erinnerte mich nicht mehr genau daran, wie mein Vater gestorben war, obwohl ich neben ihm gesessen hatte. Vermutlich ein Schutzmechanismus meines Gehirns, damit ich selbst 22 Jahre nach dem Vorfall nicht den Verstand verlor. Keine Fünfjährige sollte ihren Vater sterben sehen. Vor allem keinen Mord mitansehen.

Aber es brauchte nicht mehr als einen gierigen Mann mit einer Waffe und meinen Vater, der sich schützend vor mich stellte. Seinem letzten Atemzug folgte ein Schrei – mein Schrei. Dann brach ein Gewitter los das Bäume aus dem Boden riss. Ich rief um Hilfe.

Niemand kam. Niemand half.

Der überdurchschnittliche MaKo meines Vaters hatte ihm NICHTS gebracht.

Heute, 22 Jahre später, blies mir der Wind sanft die langen, dunklen Locken ins Gesicht, während mein Blick auf die Grabinschrift gerichtet war.

THOMAS HEATHER SONJADOR VATER & EHEMANN NIEMALS VERGESSEN

So geradlinig und gefühlskalt wie meine Mutter. Kein Wunder, dass sie sich für diese Inschrift entschieden hatte. Die Blumen vor dem grauen Stein waren längst vertrocknet und leichter Frost lag auf den Stängeln. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Schnee sie begraben würde.

Mit zitternden Fingern legte ich die weiße Rose auf den Stein. Weiße Rosen. Die Lieblingsblumen meines Vaters.

»Ich wünschte, du wärst hier.« Aber obwohl unsere Welt Magie besaß, wusste ich, dass mein Wunsch für immer nur ein Wunsch bleiben würde. Niemand besaß die Macht die Toten zurückzuholen. Nicht einmal Vincent Atkinson.

»Hast du keine Vorlesungen?« Ihre Stimme war wie ein Messer in meinem Rücken. Säure, die langsam meine Haut verätzte und Narben hinterließ, die nie mehr verschwinden würden. Mit abweisendem Blick drehte ich mich zu meiner Mutter um.

Zwei Jahre.

Zwei fucking Jahre hatte ich meine Ruhe vor ihr. Ich hätte nicht erwartet sie je wiederzusehen – vor allem nicht hier. Kein Bisschen hatte sich das Oberhaupt der Regierung verändert. Perfekte Haare, perfekte Kleidung, perfekte Haltung. Ihre Stimme war schneidend vor Autorität, aber das beeindruckte mich schon lange nicht mehr. Ihr Blick war abweisend auf mich gerichtet, als wäre ich eine Fremde und nicht ihre Tochter. Sie sah mich nie anderes an.

»Es wundert mich, dass du überhaupt weißt, was heute für ein Tag ist.«

»Lass diesen respektlosen Ton, Kind.« Kind… ich war schon sehr lange kein Kind mehr. Dank ihr.

Sie ging neben mir in die Hocke und strich über die Inschrift des Grabsteins. Das Gefühl des Steins unter ihren Fingern schien ihre harte Fassade kurz aufzuweichen und sie lächelte traurig. Zumindest, bis sie sich erinnerte, dass ich sie anstarrte. Als mächtigste Frau Endarias musste sie vermutlich unnahbar und kaltherzig sein, damit ihr niemand auf der Nase herumtanzte. Man sollte meinen, dass sie zuhause eine andere Person war, aber ich hatte nie auch nur ein Fünkchen Liebe von ihr bekommen.

Ein weiterer Grund, warum der Verlust meines Vaters so tief schnitt.

Sie legte die weiße Rose ab, dann richtete sie sich auf. Forschend wanderte ihr Blick über meinen Körper, als könnte sie mehr sehen als die dicke Winterjacke.

»Wie geht es dir?« Reflexartig verdrehte ich die Augen.

»Ich nehme die Medikamente noch.«

»Du weißt, was mit deiner Großmutter passiert ist. Es darf nicht so weit kommen.« Offenbar war sie in den letzten zwei Jahren taub geworden.

»Ich sagte: Ich nehme die Medikamente noch.« Egal wie oft ich es noch wiederholen würde, sie sah mich trotzdem so an, als würde sie mir nicht glauben.

»Wann warst du das letzte Mal bei Tarek?«

»Geht dich nichts an.« Tarek Robinson war mein Arzt. Er behandelte mich seitdem ich fünf Jahre alt war und einer der unsympathischsten Menschen, die ich kannte. Kein Wunder, dass er sich so gut mit meiner Mutter verstand.

»Ich bin deine Mutter.«

»Klar doch. Rede dir das ruhig ein.« Mutter. Lächerlich. Ich vergrub meine Hände in den Taschen meiner Jacke und wandte mich ab. »Hat mich gefreut, Lilith.«

»Nenn mich nicht so, Kind.« Wenn sie aufhörte mich Kind zu nennen, würde ich vielleicht darüber nachdenken sie nicht mehr beim Vornamen anzusprechen. Mrs. Sonjador würde unsere Distanz ohnehin viel besser beschreiben.

»Ich rede mit dir!« Ich hob nur die Hand zum Abschied und ließ sie stehen. Vermutlich war ich die einzige Person in ganz Endaria, die die Eier hatte Lilith Sonjador stehen zu lassen. Aber was sollte sie tun? Trotz allem war ich ihre Tochter. So wenig uns das beiden gefiel.
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Eine Sache lernte man in Endaria sehr schnell: Das Einzige, was in dieser Welt zählte, war der MaKo. Die magische Konzentration im Blut der Menschen. Je mehr Magie man hatte, desto mehr Türen standen einem offen.

Vor vielen Jahren, lange nach der Einführung der Klassenzuordnung, hatte die Regierung bestimmt, dass nur Menschen mit einem MaKo von über 60% Magie studieren dürften. In ihren Augen waren alle anderen Personen nur nötige Sklaven, die niedere Aufgaben erledigen sollten.

Als Tweety mit einem MaKo von 49% fiel ich damit aus dem Raster. Eigentlich. Wäre meine Mutter nicht Lilith Sonjador. Wie immer, wenn sie etwas wollte, ließ sie ihre Kontakte spielen und bekam es auch. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, dass ausgerechnet IHRE Tochter die Erste in der langen Reihe der Sonjadors war, die nicht Magie studierte – was für ein Skandal! Zu sagen, dass die anderen Studierenden mich hassten, war sicher eine Übertreibung, aber alle wussten, dass ich nur hier war, weil meine Mutter das Oberhaupt der Regierung war.

»Was soll denn dieser missmutige Blick, meine Liebe? Sag bloß du hast deine Mutter getroffen?« Ich ließ Liam zu mir aufschließen und protestierte nicht, als er mich im Gehen kurz an sich zog. Ich könnte grade mehr gebrauchen als diese kurze Umarmung. Treffen mit meiner Mutter schlugen immer auf meine Psyche.

»In Fleisch und Blut.« Ich schob die Tür zum Apartmentkomplex auf und ließ Liam den Vortritt. Mein Blick fiel auf die Sporttasche auf seiner Schulter. Offenbar kam er vom Training.

»Die Vorstellung, dass Lilith Sonjador so etwas Banales tut wie auf einen Friedhof zu gehen, hat fast etwas Amüsantes. Warte ab, als nächstes treffen wir sie bei Rubinio.« Bevor meine Mutter auch nur einen Schritt in den Italiener setzte, würde die Welt gefrieren.

»Nichts, was meine Mutter tut, ist amüsant. Sie weiß vermutlich nicht einmal, wie man das Wort buchstabiert.«

»E-R-N-S-T. Stimmt so, oder?« Ich verdrehte die Augen wegen Liams schwachem Witz und gab ihm einen leichten Stoß, bevor ich den Knopf für den Aufzug drückte.

Liam Harrison hatte die einzigartige Gabe meine Laune um 1000% zu verbessern. Er musste nur Lächeln und ein Wort sagen und die Welt um mich herum wurde etwas heller. Die Luft etwas wärmer. Meine Muskeln entspannten sich und ich konnte endlich wieder durchatmen.

Seine Eltern waren reich. Lächerlich reich. Deswegen kannten wir uns seitdem ich denken konnte. In den Augen meiner Mutter wäre er das perfekte Match. Wäre da nicht die kleine, aber relevante Tatsache, dass Liam auf Männer stand – und ich kein romantisches Interesse an ihm hatte.

Wir waren Freunde – beste Freunde. Das war nie anders und würde nie anders sein.

»Ist es nicht schade, dass man entweder ein großes Herz oder eine hohe MaKo hat?«

»Wer hat dir denn das gesagt?«

»Die Lebenserfahrung.« Lebenserfahrung… er war nur zwei Jahre älter als ich und wie viel Lebenserfahrung hatte man mit 29 Jahren wirklich?

»Du hast einen MaKo von 77% UND ein großes Herz.« Die Türen zum Fahrstuhl öffneten sich und wir traten ein.

»Aber kein so großes wie du, kleine Tweety.«

Bullshit. Liams Herz war größer als meins. Er engagierte sich im Tierheim, half in der Suppenküche aus und als ob diese beiden Dinge neben dem Magie Studium nicht genug Zeit in Anspruch nehmen würden, trainierte er für den Iron Man. Jeden Morgen schwamm er stundenlang im Kanal oder joggte bis an die Stadtgrenze von Landor, und war trotzdem pünktlich vor meiner Tür, wenn ich mit verschlafenem Blick öffnete und er mir den ersten Kaffee in die Hand drückte.

Er war wie eine Batterie, die einfach nicht leer wurde.

Der Aufzug hielt im neunten Stockwerk und die Türen öffneten sich mit einem leisen Klingen.

»Das ist ja mal wieder typisch.«, murmelte Liam. Ich folgte seinem Blick den Gang hinunter und erkannte Julian Monroe. Seine Hände lagen auf dem Körper einer Blondine, während er sie gegen seine Wohnungstür drängte und angeregt küsste. Er war der Inbegriff eines Badboys. Zumindest äußerlich. Wirre, schwarz-braune Haare. Tattoos. Lederjacke. Eine dunkle, rauchige Stimme voller Versprechungen.

Julian war nicht nur mein Nachbar. Er war mein Freund. Einer der wenigen, denen mein MaKo egal war und die mir nicht in den Arsch krochen, nur weil meine Mutter war, wer sie eben war. Er war nur ein Freund und trotzdem störte es mich jeden Tag mehr ihn mit anderen Frauen zu sehen. Oder sie nachts zu hören. Sein Bett stand an derselben Wand wie meins und die Wände waren dünn – zu dünn.

Aber so wie ich es immer tat, würde ich meine wahren Gefühle herunterschlucken und ihn einfach nur grinsend aufziehen.

»Nehmt euch ein Zimmer.«

Die Frau löste sich überrascht von Julian, flüsterte ihm etwas zu und verschwand dann in die andere Richtung. Mein Freund sah ihr nach, dann wandte er sich mir mit einem Seufzen zu.

»Danke, Maja.«

»Es reicht, dass ich dir jeden Abend beim Sex zuhören muss. Ich will es nicht auch noch sehen.« Ein breites, provozierendes Grinsen trat auf Julians Gesicht. In Momenten wie diesen wünschte ich seine grün-braunen Augen würden mich nicht so fesseln, aber es war unmöglich wegzusehen.

»Du könntest uns Gesellschaft leisten. Ich hätte nichts gegen einen Dreier.«

»Nein, danke.«

»Es würde dir gefallen.«

»Schlaf gefällt mir aber besser.«

»Ich glaube, du unterschätzt meine Fähigkeiten.«

»Ich glaube, du überschätzt deine Fähigkeiten.«

»Gib einem Jungen von der Straße eine Chance.«

»In deinen Träumen.«

»Dort sowieso.«

Liam seufze laut. »Immer das gleiche mit euch. Zwei Minuten und ihr könnt schon wieder nicht die Finger voneinander lassen.«

Demonstrativ hob ich die Hände. »Ich behalte meine Finger bei mir.«

»Ich kann für nichts garantieren.« Er zog mich nur auf. Wir wussten wo die Grenze war. Außer dem einen Ausrutscher vor einem Jahr würde zwischen uns niemals etwas laufen. Ich schätzte ihn zu sehr als Freund, als dass ich das aufs Spiel setzen würde. Gefühle hin oder her.


[image: ]


»Nervös?«

Was hatte mich verraten? Meine angespannten Schultern? Der unruhige Blick? Oder dass ich seitdem mir Liam den Becher Kaffee in die Hand gedrückt hatte, versuchte das Papieretikett abzukratzen?

»Etwas.«, spielte ich es herunter. Ein kläglicher Versuch, den Liam mit einem vorwurfsvollen Blick quittierte. »Okay, ja, ich bin nervös. Zufrieden?«

»Du musste nicht nervös sein, kleine Tweety.« Julian legte mir den Arm um die Schultern, während wir in Richtung Universität gingen. »Es ist nur eine Vorlesung.«

»Nur die wichtigste Vorlesung meiner gesamten Karriere, aber klar: Bloß keinen Stress.«

Nach dem Magie-Studium gab es genau drei Optionen: Die Regierung, der öffentliche Sektor, und der heilige Grahl, auch bekannt als Atkinson Enterprise. Vincent Atkinson war der mächtigste Mann der Welt. Der einzig lebende Atkinson. Mehr als 90% Magie im Blut. Niemand wusste genau wie viel. Er war ein Geist. Ein Mann, über den jeder sprach, den wir Normalos aber nie zu Gesicht bekommen würden. Er war der Grund, warum die Einordnungsskala der Magie erweitert werden musste. Seine Eltern bestanden darauf die neue Klasse nach ihm zu benennen und waren drauf und dran Vincent wie ein Ausstellungsstück zu vermarkten. Als Reaktion nutzte er seine Magie und löschte jede Erinnerung an ihn aus den Köpfen der Menschen. Wir wussten, dass er existierte, aber keiner kannte sein Gesicht, seine Stimme oder seinen wahren MaKo.

Sein Unternehmen erforschte die Magie. Fand ihre Grenzen, suchte nach dem Ursprung und beschäftigte sich mit ihrer Zukunft. Kein Arbeitsplatz war so begehrt wie eine Stelle in seinem Unternehmen.

Einmal im Jahr fand eine Vorlesung statt, die persönlich von ihm gehalten wurde. Zumindest glaubte das die gesamte Universität. Zu sehen war nur eine Silhouette. Das Gerücht ging um, dass er nur auf Basis dieser einen Stunde seine neuen Mitarbeiter auswählte. Nervös zu sein, war eine normale Reaktion auf diesen Druck.

»Wir haben dir doch gesagt was passieren wird.« Liam schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, das ich wenig überzeugt erwiderte. Vincent Atkinson würde uns etwas über sein Unternehmen erzählen und uns zu ein paar Zaubern auffordern, damit er sehen konnte, womit er arbeiten musste. Zauber, für die ich nicht stark genug war.

Ich war es nie und würde es nie sein.

Ich hatte noch Zeit bis zur Vorlesung und beschloss in die Bibliothek zu gehen, um zu lernen. Der Geruch nach Büchern, das leise Klicken von Laptoptasten, Stifte, die über Papier kratzten und die andächtige Stille unterbrachen – ich liebte diesen Ort.

Aber ich war nicht die Einzige und wie jeden Tag waren die Tische bis auf den letzten Platz gefüllt. Zumindest fast. Es gab noch einen freien Stuhl, der IMMER leer war, als wäre es ein ungeschriebenes Gesetz. Der Platz gegenüber von Idris Ratinov.

Sie war eine der wenigen Unity hier. Über achtzig Prozent Magie im Blut – wie meine Mutter. Normalerweise wäre sie prädestiniert dafür der Regierung von Endaria beizutreten, aber Idris schien sich nichts aus Politik zu machen. Sie wollte zu Atkinson Enterprise.

Den Gerüchten zufolge war sie dort auch genommen worden, genauso wie Julian und Liam.

Die Gerüchte sagten auch, dass sie Gedanken lesen konnte. Bei ihrer Magiekonzentration war das nicht ausgeschlossen. Es gab kein Handbuch für den MaKo. Nicht jede Unity konnte Gedanken lesen – meine Mutter konnte es nicht. Genauso wenig garantierte ein hoher MaKo eine hohe Intelligenz. Er gab lediglich einen Anhaltspunkt auf das magische Potenzial der Menschen. Und Magie war das Einzige, was zählte. Selbst Vincent Atkinson könnte eine Hohlbirne sein, auch wenn ich das bei dem, was er sich aufgebaut hatte, bezweifeln würde.

Also ja, vielleicht konnte Idris Gedanken lesen. Wer wusste das schon. Es war einer der vielen Gründe, warum es niemand wagte sich zu ihr zu setzen. Ich bekam jedenfalls Gänsehaut, wenn mich ihre hellblauen Augen nur streiften. Aber heute hatte ich keine Wahl. Ich musste noch zwei Artikel lesen und das ging nirgends so ungestört wie in der Bibliothek.

»Ist hier noch frei?«

Idris sah nicht auf. Ihre Augen flogen über die Seiten ihres Buchs, als wäre es ein spannender Roman. Auf dem Cover stand etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Als sie nichts sagte, setzte ich mich zögerlich. Die anderen Studierenden sahen mich an, als würde ich den Verstand verlieren, was mich nur noch nervöser machte. Andererseits: Sie war auch nur ein Mensch. Wenn ich sie störte, würde sie den Mund aufmachen und mich wegschicken.

Und ich würde RENNEN! Ohne zu zögern. Die Frau war verdammt furchteinflößend!

Sie sagte auch nichts, als ich anfing meine Sachen aus der Tasche zu holen. Erst als ich meine Wasserflasche auf den Tisch stellte, bemerkte ich ihren Blick.

»Maja Sonjador.« Ein Schauder lief meinen Rücken hinunter, als ich direkt in ihre hellblauen Augen sah. Sie kannte meinen Namen. Wieso kannte Idris Ratinov meinen Namen?! »Ich wusste, dass wir uns eines Tages über den Weg laufen würden.«

Wir waren uns mehr als einmal über den Weg gelaufen, allerdings war es das erste Mal, dass sie mit mir sprach.

»Du kennst meinen Namen.«

»Natürlich kenne ich den. Du bist die Tweety.«

Oh. Klar. Natürlich. Deswegen kannte sie mich. Ich lächelte kurz zurückhaltend und wandte mich dann meinem Laptop zu, um einem Gespräch zu entgehen. Ihr Blick brannte sich in meine Haut, während ich stur den blauen Kringel auf dem Bildschirm anstarrte, der sich unaufhörlich drehte. Wieso brauchte das Ding jeden Tag länger zum Starten? Unruhig tippte ich auf dem Gehäuse herum, bis sich die Frau neben mir unzufrieden räusperte. Der Lüfter drehte lauter. Der Knoten in meiner Brust zog sich enger. Alles, während ich verzweifelt versuchte Idris Blick zu ignorieren. Eine Minute gab ich dem Laptop noch, dann würde ich meine Sachen packen und-

»Du bist sehr schweigsam.« Ich sah auf. Ihr Zeigefinger spielte mit ihren platinblonden Haaren, als hätte sie alle Zeit der Welt. Es war eine simple, aber gleichzeitig derart einschüchternde Bewegung, dass ich mich kurz räuspern musste, bevor ich antworten konnte.

»Das hier ist eine Bibliothek und du wirkst beschäftigt.« Außerdem: Über was sollte ich mit Idris reden? Wir waren keine Freunde. Nicht einmal Bekannte. Ich war nicht der Typ dafür jedem Fremden meine Lebensgeschichte zu erzählen.

Mein Blick fiel auf ihr Buch, um meine Worte zu unterstreichen. Wie zu Befehl klappte sie es zu und legte es zur Seite. Großartig, jetzt hatte ich ihre Aufmerksamkeit.

»Besser?« Ihr amüsiertes Schmunzeln warf mich etwas aus der Bahn. Falsch, ihre ganze Anwesenheit warf mich komplett aus der Bahn! Ich wusste nicht, was sie von mir wollte, aber ihre Art mich anzustarren machte mich nervös. Als würde ihr Blick unter meine Haut wandern und meinen Blutfluss kontrollieren. Sie berührte mich nicht und trotzdem hatte sie ihren Griff um den Knoten in meiner Brust gelegt und zog ihn enger zu.

Ich räusperte mich unsicher und schickte einen stillen Dank in den Himmel, als der Laptop endlich seinen Job machte. Eilig öffnete ich einen meiner ungelesenen Artikel.

»Die Auswirkungen von Magie auf die Elemente.«

»Faszinierend.« Ein simples Wort von Idris und auf einmal fühlte ich mich wie ein weißes Kaninchen in einem Käfig, an dem experimentiert wurde. »Du bist still, aber dein Inneres ist derart laut… als wärst du… zwei Personen auf einmal.« Oh nein, jetzt fing sie auch noch an mich zu analysieren! »Deine Aura ist sehr dunkel. Das überrascht mich. Es ist unüblich für eine Tweety.«

Ich glaubte nicht daran, dass jeden Menschen eine Aura umgab, die sie in Gut und Böse einteilte. Menschen waren nicht schwarz oder weiß. Jeder hatte etwas Gutes und etwas Böses in sich. Die Entscheidungen diktierten welche Seite des Taijitu Oberhand hatte.

»Danke für die Analyse, aber ich muss das wirklich lesen. Also wenn es dir nichts ausmacht mich in Ruhe zu lassen…?« Sie reagierte nicht, als ich auf den Laptop deutete, sah mich nur weiter musternd an. Drei Mal musste ich den ersten Satz lesen, um Idris Blick endlich ignorieren zu können. Doch gerade, als ich es schaffte, lehnte sie sich zu mir über den Tisch.

»Du versteckst eine gewaltige Dunkelheit in dir, Maja Sonjador. Wie kontrollierst du sie?« Mein Atem starb in meinem Hals. Kälte kroch meinen Rücken hinauf und als sie meinen Nacken erreichte, sah ich auf.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Du unterdrückst einen Teil von dir. Einen sehr mächtigen Teil.« Er war mächtig. Mächtig nervig. Und überaus tödlich. Nur ein Verrückter hätte keine Angst vor meinem Schicksal. Ich wusste nicht, woher sie von meiner Krankheit wusste. NIEMAND wusste davon. Nicht einmal Julian und Liam. Vielleicht spürte sie die Dunkelheit in mir wirklich, aber ich hatte nicht die Absicht ihr noch mehr zu erzählen.

»Meine Krankheit geht dich nichts an, Idris. Ich kenne dich nicht.«

Verblüfft wich Idris etwas zurück. Sie war es offenbar nicht gewohnt, dass ihr jemand Paroli bat. Erneut versuchte ich mich auf die Zeilen vor mir zu konzentrieren und ich schaffte es tatsächlich den ersten Absatz zu lesen, als sie mich erneut aus meiner Blase riss:

»Pass auf, dass dich die Dunkelheit nicht überrollt, Maja Sonjador. Ich kann spüren, dass sie es schon sehr bald versuchen wird.«

Ohne auf meine Antwort zu warten, erhob sie sich, nahm ihr Buch und wandte sich ab. Was auch immer sie glaubte zu wissen: Ich hatte mich unter Kontrolle. Die Tabletten hatten mich unter Kontrolle. Und das würde auch noch eine ganze Weile so bleiben.
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Im gesamten Hörsaal herrschte Unruhe. Unsicher setzte ich mich neben einen Mann. Er betrachtete mich kurz mit abschätzigem Blick und sagte dann: »Hier ist besetzt.« Nachdem ich das dritte Mal vertrieben worden war, setzte ich mich in die hinterste Reihe.

Allein.

Wie immer.

Die Dekanin der Universität Mrs. Drake stand vorne am Pult vor einer gigantischen Leinwand. Mein Blick fiel auf die kleine Kamera. Mr. Atkinson würde uns sehen können, wir nur seine Silhouette. Nicht gerade faire Verhältnisse, aber er musste seine Identität schützen.

Ich war nervös. Mehr als nervös. Vom heutigen Tag hing viel ab. Ich wollte mit Julian und Liam zusammen bei Atkinson arbeiten. Einen Plan B hatte ich nicht. Eigentlich waren meine Leistungen mehr als ausreichend, obwohl ich nur eine Tweety war. Wäre da nicht der Elefant im Raum…

Schlagartig wurde es still und ich hielt den Atem an, als die Silhouette eines Manns auf der Leinwand erschien.

»Guten Tag, Mr. Atkinson. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen.« Die Dekanin verbeugte sich leicht. Er war der mächtigste Mann Endarias, es war mehr als angemessen sich zu verbeugen. Wenn diese Schattengestalt wirklich er war. Bei dem Gedanken, dass dort vielleicht nur der Hausmeister von Atkinson saß und sich seinen Spaß machte, musste ich schmunzeln.

Lächerlich. Wir verbeugen uns vor niemandem.

Die Stimme… sie war zurück.

»Es ist mir eine Freude sie alle begrüßen zu dürfen. Sie sind die Zukunft. Die Abschlussklasse des nächsten Jahres.«, startete er seine Rede. Hatte er wirklich nichts Besseres zu tun als eine Horde Studierende für eine Stunde zu unterhalten? Es fühlte sich surreal an, dass er in dieser Sekunde seine neuen Mitarbeitenden aussuchte. Er kannte uns nicht. Wusste vermutlich nicht mehr von uns als unseren MaKo und unsere Namen. Zwei Kriterien, die mich direkt auf die Blockliste setzten.

»Mein Name ist Vincent Atkinson, aber das wissen sie ja bereits. Wie jedes Jahr bin ich auf der Suche nach jungen Talenten, die mein Team etwas besser machen. Wir werden sehen, ob einer oder eine von ihnen zu diesen Talenten gehört.«

Es war ein offenes Geheimnis, dass Vincent und meine Mutter Differenzen hatten. Der mächtigste Mann Endarias und das Oberhaupt der Regierung. In einer perfekten Welt würden sie sich zuarbeiten, aber in diesem Universum hassten sie sich. Der Grund? Ein Geheimnis, von dem nur die beiden wussten.

Wenn er nicht abgeschreckt war, weil ich eine Tweety war, dann wegen meines Namens. Vermutlich las er ihn, knüllte meine Akte zusammen, steckte sie in Brand und warf sie in alle Himmelsrichtungen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Meine Mutter sagte immer es wäre eine Ehre eine Sonjador zu sein, aber für mich war es immer nur eine Last gewesen.

Wir sind nicht unsere Mutter. Sie ist eine Schande für den Namen Sonjador! Wir sind mehr… mächtiger… stärker. Wieder dieser Bullshit. Meine innere Stimme war größenwahnsinnig und hielt sich für mächtig und unbesiegbar – was ich NICHT war! Wir sind mächtig. Es wird der Zeitpunkt kommen, an dem wir es akzeptieren. Keine Chance, dass ich der Stimme nachgab! Niemals!

»Während ich ihnen etwas über meine Forschung erzähle und was auf sie zukommen könnte, lade ich sie zu einem ersten Test ein. Die Aufgabe ist leicht: Finden sie mich. Nutzen sie ihre Magie. Wenn sie es schaffen, bekommen sie meinen Job.«

Ein amüsiertes Lachen ging durch die Reihen und ich konnte nur augenverdrehend den Kopf schütteln. Das Angebot war haltlos. Nur jemand mit einem ähnlichen MaKo konnte ihn finden. Tatsache war allerdings, dass es keine oder keinen anderen Atkinson auf Endaria gab.

Wir sind mächtig. Jetzt war aber mal genug!

»Versuchen sie ihr Glück.«, stachelte er uns weiter an. Das konnte er nicht ernst meinen! Doch ich erkannte wie alle im Raum, Mrs. Drake eingeschlossen, versuchten den Zauber auszuführen. Das war lächerlich. Keiner von uns war mächtig genug.

Es fühlte sich an, als würde die Silhouette mich direkt anstarren. Mit jeder Sekunde wurde das Gefühl unangenehmer und stechender. Das Letzte, was ich wollte, war unangenehm aufzufallen.

Meine Hände glitten übereinander, als läge ein Tennisball zwischen ihnen. Mit einem resignierenden Seufzer schloss ich die Augen und versuchte mich zu konzentrieren. Es wäre leichter, wenn wir ein exaktes Bild von Vincent Atkinson hätten, aber ich hatte nur das, was ich über ihn gelesen hatte.

Erfolgreich. Attraktiv. Unnahbar, selbst für seine Vertrauten. Ehrgeizig. In den Augen meiner Mutter ein riesiges Problem, das nicht so viel Macht haben sollte. Sie war allein mit dieser Meinung. NIEMAND legte sich mit Vincent Atkinson an, außer er hatte den Wunsch zu sterben.

Wir können ihn finden. Oh nein. Wir können ihn finden. Das ist unsere Chance uns zu beweisen! Klappe!

Seit einem Jahr wurde die Stimme immer lauter und stechender. Die Tabletten hielten sie in Schach, aber nicht mehr so konsequent wie früher. Die Stimme wollte die Kontrolle und ohne, dass sie es direkt sagte, wusste ich, dass nichts Gutes aus einem Kontrollverlust resultieren würde. Ich würde diesen Schritt nicht gehen.

Kontrolle.

Das war das einzig Wichtige.

Absolute Kontrolle.

Wir wollen diese Stelle. Einen Moment… es braucht nur einen Moment. Diesen Moment. Lassen wir die Dunkelheit zu. Es war verlockend. Wie immer überaus verlockend. Einen Moment nicht mehr kämpfen. Sich nicht mehr zurückhalten und loslassen.

Wir haben nur diese eine Chance. Aber war ich bereit zu diesem Mittel zu greifen, nur um mir einen Job zu sichern? Mein Arzt sagte nachzugeben war der erste Schritt zur-

Die Dunkelheit ist ein Teil von uns. Nutzen wir sie!

Nein! Ich zog meine Hände zurück. Ich… zog meine Händewarum bewegten sich meine Hände nicht?! Nur diese eine Chance… Fuck!

Wir werden uns später danken. Nein, nein, nein!

Die Dunkelheit brach über mich herein wie ein Tsunami. Magie überrollte mich wie ein LKW ohne Bremsen in einer Spielstraße. Der dunkle Hörsaal schien noch etwas dunkler zu werden, während mein Kopf in den Nacken fiel. Jedes noch so kleine Haar auf meinem Körper stellte sich auf. Nicht vor Angst, sondern vor purer Ektase. Noch nie hatte ich so viel Magie gespurt.

Es raubte mir den Atem.

Die Sinne.

Die Vernunft.

Hitze prickelte auf meiner Haut, während kalte Schauer meinen Rücken hinunterliefen. Noch nie hatte ich nachgegeben und ich war mir nicht sicher, ob ich je wieder etwas anderes wollte. So musste es sich anfühlen Drogen zu nehmen und nicht mehr davon loszukommen.

Wir lieben es. Ich liebte es.

Meine Augen fielen zu und der Hörsaal verschwand. Unsanft landete ich auf hellen Glasfliesen. Gerade so hielt ich mich auf den Beinen, als ich einen Schritt taumelte. Meine Muskeln zuckten und zitterten, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich versuchte das enge Band um meine Lungen weg zu atmen, aber es löste sich nicht. Langsam hob ich den Kopf. Weißer Nebel lag über dem Büro und hinderte mich daran klar zu sehen. Ich schüttelte den Kopf, blinzelte ein paar Mal, aber es wurde nicht besser. Wie ein Magnet heftete sich mein Blick auf die Lehne eines Stuhls. Worte, die in meinen Ohren keinen Sinn ergaben, erreichten mich.

Das einzige Körperteil, das ich erkennen konnte, war ein muskulöser Arm. Der Ellenbogen entspannt auf der Tischplatte abgestützt, fuhr er mit dem Daumen an der Seite seines Zeigefingers entlang. Langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Muskeln und Sehen spannten unter der simplen Bewegung und zwangen mich dazu weiter hinzusehen.

Vincent Atkinson. Dort vorne saß Vincent fucking Atkinson!

Ich schluckte. Was jetzt? Meine Panik wuchs, als er mitten im Satz abbrach. Seine Finger erstarrten. Nur die Wolken vor der riesigen Glasfront verrieten, dass sich Endaria weiterdrehte. Angespannt schlossen sich seine Finger zu einer Faust. Seine Armmuskeln zuckten. Langsam drehte sich sein Stuhl. Kurz erhaschte ich einen Blick auf dunkelbraune Haare, bevor er innehielt. Er spürte meine Anwesenheit. Er wusste, dass ich hier war!

Shit, shit, shit! Ich durfte nicht hier sein! Er wusste das. Ich wusste das. Jeder wusste das. Und trotzdem stand ich hier. Fünf Schritte entfernt.

Unser Atem durchbrach die Stille, als würden wir beide darauf warten wer sich zuerst bewegte. Ich! Ich würde mich zuerst bewegen! Und zwar sofort! Wie zur Bestätigung befiel mich ein leichter Schwindel und ich taumelte einen Schritt zurück. Ein lautes Summen machte sich in meinem Kopf breit.

»Gefunden.«, murmelte ich reflexartig, dann riss ich mich von der Szene los und öffnete die Augen im Hörsaal. Die Enge um meine Brust verschwand schlagartig und ich schnappte nach Luft. Die Hitze verließ meinen Körper so abrupt wie sie gekommen war und machte etwas anderem Platz: Müdigkeit.

Ich kippte nach vorne auf den Tisch; fing mich im letzten Moment ab. Keiner bekam mit, wie ich mit tiefen Atemzügen versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen.

Nicht schlafen.

Nicht bewusstlos werden.

Nicht sterben.

Wäre ich nicht eine zu schnelle Bewegung von einer Ohnmacht entfernt würde ich mich fragen, ob das wirklich passiert war. Aber selbst ohne die Dunkelheit an den Rändern meiner Augen, war seine Reaktion Antwort genug. Mr. Atkinson sah über seine Schulter. Es war passiert. Ich hatte ihn mit dem Zauber aufgespürt.

Sein Job gehört uns.

Vergiss seinen Job! Wie zum Teufel war das möglich?! Wieso war ich in der Lage ihn zu finden?

»Mr. Atkinson, ist alles okay bei Ihnen?«, fragte Mrs. Drake vorsichtig. Langsam drehte er sich wieder nach vorne und räusperte sich.

»Ja, natürlich. Alles bestens.« Seine Stimme klang anders. Nicht so kratzig. Nicht so dunkel. Aber zumindest ergaben seine Worte jetzt wieder Sinn. »Tut mir leid für die Unterbrechung. Wo war ich stehen geblieben… ach ja…« dann fuhr er fort, als wäre nichts gewesen.

Ich konnte mich nicht auf seine Worte konzentrieren. In meinem Kopf wollte es nicht aufhören zu rattern. Ich war in seinem Büro gestanden. Fünf Schritte von ihm entfernt. Ich hätte ihn anfassen können! Um ein Haar hätte ich das Gesicht von Vincent Atkinson gesehen!

Wie verdammt nochmal war das möglich?!

Regungslos saß ich die restliche Vorlesung auf meinem Sitz. Allein bei dem Gedanken erneut Magie zu verwenden, wurde mir schlecht, also tat ich nur so, als würde ich die Zauber, zu denen Atkinson uns aufforderte, versuchen. Jedes Mal, wenn ich zu der Silhouette aufsah, hatte ich das Gefühl, sie würde mich anstarren. ER würde mich anstarren.

Als die Vorlesung endete, war ich als Erste aus dem Hörsaal hinaus. Drei Mal stieß ich mit jemandem zusammen, während ich in die Bibliothek rannte. Ich brauchte Antworten. Sofort!

Es wurde draußen bereits dunkel, als ich einen weiteren Artikel über Vincent Atkinson beendete. Unzufrieden lehnte ich mich zurück und starrte auf die Headline:

»Magieskala erweitert! Vincent Atkinson, und was ihn so besonders macht. Ein Interview.«

Ein beschissenes Interview mit seiner Assistentin, das mir nicht dabei half zu ergründen, warum ich ihn in seinem Büro aufspüren konnte. Es gab keine logische Erklärung. Egal wie intensiv ich danach suchte.

Ich war eine Tweety, er ein Atkinson. Meine Magie war mickrig im Vergleich zu seiner. Ich verschwendete nicht einmal einen Gedanken daran, ob mir meine Mutter einen falschen MaKo gesagt hatte. Sie behandelte mich seit meiner Geburt wie eine Fremde. Wäre ich eine Atkinson, hätte sie ALLEN davon erzählt. Sie würde mich nicht immer mit diesem Blick ansehen, als wäre ich die größte Enttäuschung ihres Lebens.

Es gab nur einen halbwegs logischen Erklärungsansatz: Meine Krankheit. Allerdings hatte ich noch nie davon gehört, dass Thanatos Magie freisetzen konnte. Normalerweise machte es den Befallenen nur verrückt. Auch die wenigen Artikel zu der Krankheit bestätigten das.

Ich würde die Erklärung, dass ich verrückt wurde und mir alles nur eingebildet hatte mit Kusshand nehmen, wenn sich Vincent Atkinson nicht umgedreht hätte. Er hatte mich gespürt. Ich war hinter ihm gestanden.

Wenn ich verrückt wurde, wurde er es auch.

»Maja?« Ich zuckte zusammen und sah auf. Liam stand mit fragendem Ausdruck neben mir. »Du bist noch hier?«

»Ja, ich wollte noch etwas recherchieren.« Ich schloss den Artikel eilig, aber Liam hatte offenbar die Überschrift noch gelesen. Ein amüsiertes Schmunzeln stahl sich auf seine Lippen.

»Verstehe, du stalkst deinen zukünftigen Arbeitgeber.«

»Ich stalke ihn nicht. Ich informiere mich.«

»Und? Etwas Interessantes herausgefunden?« Nichts, was ich nicht längst wusste.

»Leider nein.« Ich klappte den Laptop zu und ließ ihn in die Tasche gleiten. »Hast du Lust auf Pizza?«

»Mit dir? Immer.«




Novembernacht
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Ich hatte Liam nichts von meinem Aufeinandertreffen mit Atkinson erzählt. Er würde mir sowieso nicht glauben. Je mehr Abstand ich dazu gewann, desto mehr zweifelte ich selbst, dass diese Begegnung nicht doch meiner Fantasie entsprungen war.

Ich strich mir die dunklen Locken hinter das Ohr, während ich eine Nachricht an meinen Arzt tippte.

MAJA: Guten Abend, Tarek. Meine Tabletten gehen leer und ich glaube wir müssen die Dosis wieder anpassen.

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

TAREK: Ich melde mich morgen wegen einem Termin. VLG

Wie immer war er kurz angebunden. Ich steckte das Handy ein und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Enge Lederhose, bauchfreies, schwarzes Top, darüber eine dunkelrote Bluse. Heute Abend würden Liam, Julian und ich ihre Aufnahme bei Atkinson Enterprise feiern. Ich freute mich für meine Freunde, aber wirklich lächeln konnte ich trotzdem nicht. In wenigen Tagen zogen sie in das Apartmentgebäude von Atkinson Enterprise an das andere Ende von Landor. Es war nicht die andere Seite von Endaria, aber ich würde die morgendlichen Kaffeedates mit den beiden vermissen. Das stundenlange Quatschen am Abend, weil sie nur ein paar Türen weiter wohnten.

Das nächste Jahr bis zu meinem Abschluss würde anders werden. Und ich war mir nicht sicher, ob anders in diesem Fall wirklich besser bedeutete.
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Das Blue Moon war der Go-to-Spot für jeden in Landor, der für einen Abend alles vergessen wollte. Die Drinks waren stark, die Musik gut und wenn man den Laden verließ, waren nur Minuten vergangen, obwohl man vor Stunden durch die Schallbarriere getreten war. Wir könnten sechs Stunden bleiben und draußen, in der nüchternen Welt, wären nur sechs Minuten vergangen.

Der perfekte Nachtclub.

Wie jedes Mal brach eine Welle über mich herein, als ich durch die magische Barriere in den Hauptraum trat. Alle Sinne wurden zur gleichen Zeit geflutet und mein Atem stockte in meiner Lunge. Ohrenbetäubende Musik mit einem Bass, der bis in den Körper hinein vibrierte, drang an meine Ohren. Warme, stickige Luft, gemischt mit dem Geruch nach Alkohol, legten sich auf meine Haut. Fremde Körper, die alle den Raum noch etwas wärmer machten, glitten an mir vorbei. Bunte Lichter flackerten durch den Raum und versetzten ihn in einen stroboskopartigen Rhythmus.

Julians Arm glitt auf meine Hüfte, als die Menge enger wurde. Liam bahnte sich vor uns den Weg zur Bar. Hier im Blue Moon spielte es keine Rolle welchen MaKo man hatte. Jeder war nur hier, um Spaß zu haben. Manche etwas mehr als andere. Ein Pärchen, dessen Münder aufeinander klebten wie Magnete, rempelte mich an. Ich fiel gegen Julian, der mich reflexartig abfing. Meine Hand klebte an seiner Brust, um Halt zu finden. Ich spürte seine Hitze unter meinen Fingerspitzen. Seine Muskeln, die sich unter meiner Berührung noch etwas mehr anspannten.

Hände weg! Shit, Hände weg! Ich zog sie zurück, als hätte ich mich verbrannt und traf seinen irritierten Blick. Seine Lippen formten Wörter, aber ich gestikulierte nur fragend in Richtung meines Ohrs. Sein Arm schloss sich fester um mich und ich erstarrte, als sein Gesicht neben meins glitt.

»Alles okay?« Seine Wange streifte meine und ich wünschte er würde nie wieder zurückweichen. Als er es trotzdem tat, nickte ich eilig und zwang mich zu einem Lächeln. Er deutete auf einen Tisch etwas außerhalb der Menge und ich nickte erneut.

Gott sei Dank hatte er keine Ahnung, was seine Nähe in mir auslöste. Das würde alles nur viel komplizierter machen.

Liam stand bereits an der Bar, während Julian und ich uns zum Stehtisch durchschlugen. Seine Finger glitten von meinem Rücken. Augenblicklich fühlte es sich an, als würde etwas fehlen. Ob es ihm ähnlich ging? Kurz sah ich zu ihm auf und realisierte überrascht, dass er mich anstarrte. Hitze schoss in meine Wangen, aber bei dem spärlichen Licht war es unmöglich, dass er meine Unsicherheit erkannte.

Er lächelte leicht, dann glitt sein Gesicht erneut neben meins.

»Du siehst toll aus.«

»Danke.« Ich wollte nicht auf seine Lippen sehen, aber als er lächelte, konnte ich nicht anders. Genau hier hatten wir uns vor einem Jahr das erste Mal geküsst. Ob er sich gerade auch daran erinnerte?

Ich zwang mich den Blick von seinem Mund zu nehmen und lehnte mich zu seinem Ohr hin. Beinahe verlor ich den Halt und hielt mich gerade noch an seinem Arm fest, um nicht erneut an seiner Brust zu landen.

»Wie war es heute bei Atkinson?«

»Ich hatte auf einen roten Teppich für uns gesetzt, aber da war nur Atkinsons grimmige Assistentin.«

»Sag bloß es gibt eine Frau, die nicht deinem Charme erliegt.« Provozierend lächelte ich ihm zu, woraufhin er grinsend die Schultern zuckte und raunte:

»Du bist doch auch immun gegen meinen Charme.« Klar. Immun. Deswegen sah ich auch erneut auf seine Lippen hinunter! Wir wollen ihn. Oh nein, diese Diskussion würde ich heute nicht mit meiner inneren Stimme führen. Julian war ein Freund. Ein überaus fickbarer Freund. Verdammt, Ruhe!

Meine innere Stimme konnte noch so nervig sein, es änderte nichts an der Tatsache, dass sich Julians Blick auf eine Blondine richtete, die mit einem aufreizenden Lächeln an unserem Tisch vorbeiging. Eifersucht legte sich wie Säure auf meine Haut, grub sich tiefer und tiefer, bis sie mich zwang endlich die Hand von Julians Arm zu nehmen.

»Wir sind keine fünf Minuten hier und du hast schon dein nächstes Opfer im Auge?« Sarkasmus. Das war die einzige Möglichkeit mit dem Gefühl in mir klarzukommen.

»Was soll ich sagen: Ich ziehe die Menschen einfach an. Kommst du allein klar?« Das Lachen entkam mir wie einstudiert.

»Na los, verschwinde, Casanova.«

Er zwinkerte mir zu, dann ließ er mich allein zurück, um der Blondine zu folgen. Es würde immer so sein. Julian jagte seinem nächsten Ziel hinterher, während ich für immer allein am Tisch stehen und auf ihn warten würde.

Kleine Schweißperlen liefen meinen Rücken hinunter, während ich neben Liam tanzte. Der Alkohol hatte seine Aufgabe erfüllt und mich in den Bann des Blue Moon gezogen. Geräusche, Gerüche und Lichter verschmolzen zu einer einzigen Masse, zwischen der ich mich bewegte.

Ich wusste nicht genau, wann ich die dunkelrote Bluse ausgezogen hatte. Oder wann ich das Band in meinen Haaren gelöst hatte. Oder wann Liam mit einem deutlich älter aussehenden Mann verschwunden war.

Was ich allerdings genau wusste, war, dass es das dritte Mal war, dass ich in Julians Richtung sah und er über seine geliebte Blondine hinweg zu mir starrte.

Vielleicht, weil ich meine Haare offen trug – ich trug sie nie offen. Oder weil mein Outfit extrem eng war – ich trug selten enge Outfits.

Was auch immer es war, es erfüllte seinen Zweck und lockte Julian zu mir auf die Tanzfläche. Er gehört uns. Unsere Blicke trafen sich, als er sich durch die Menge schlängelte. Wir lieben diese Augen…

Binnen Sekunden lag seine Hand auf meiner Hüfte und er wurde von den anderen Tänzern an mich gedrängt.

»Warst du das mit dem Getränk?« Seine Lippen streiften mein Ohr. Sicher unabsichtlich, aber ich schloss die Augen. Hatte ich ihr Getränk vor etwa zehn Minuten umgestoßen, weil es mich gestört hatte, dass sie ihre langen Finger auf MEINEM Julian hatte? Ja. Würde ich es zugeben? Auf keinen Fall.

»Keine Ahnung wovon du sprichst, Jul.« Ich griff in seinen Nacken, weil ich kurzzeitig den Halt verlor.

»Bist du betrunken?«

»Was hat mich verraten?« Willenlos legte ich meine Lippen auf seine Wange. Es war kein richtiger Kuss, nur eine leichte Berührung.

»Du nennst mich nur Jul, wenn du betrunken bist.« Um genau zu sein, hatte ich ihn erst einmal so genannt. Sekunden, bevor ich ihn geküsst hatte.

»Ich nenne dich nur Jul, wenn ich dich will.« Mein Blick glitt auf seine Lippen, die mich so verführerisch ansahen. Er gehört uns.

»Maja, das ist keine gute-« Jetzt! Meine Lippen prallten auf seine, als wäre es ein Unfall. Er erstarrte. Eine Sekunde. Zwei Sekunden, dann löste sich die Spannung aus seinem Körper und seine Hand glitt in meinen Nacken. Ich grub meine Nägel in seine Haut und drängte mich mehr an ihn.

»Fuck, du bist betrunken. Ich sollte nicht-«

»Wir können morgen ein schlechtes Gewissen haben.«, unterbrach ich ihn und erstickte weitere Widerworte mit einem Kuss. Unmissverständlich glitt ich mit meiner Zunge in seinen Mund. Ein Stöhnen ließ seine Lippen vibrieren und schickte einen heißen Schauer meinen Rücken hinunter.

Ich wollte mehr.

Ich brauchte mehr.

Wir wollen ihn.

Ruhelos strich ich von seinem Nacken auf seine Brust, fuhr über die Knöpfe seines Hemds, bis auf seinen Bauch.

»Maja…«, keuchte er meinen Namen an meine Lippen, als ich über seinen Gürtel hinweg wanderte. Sein Kuss wurde ungeduldiger, fordernder, während ich anfing ihn zu massieren. Dieser Körper gehört uns.

Die Musik war schon lange verstummt. Das Einzige, was ich hörte, war sein Keuchen. Ich spürte die Hitze der anderen Menschen nicht, nur seine. Fühlte nicht die flüchtigen Berührungen der Tanzenden in meinem Rücken, sondern nur seinen Schwanz unter meinen Fingern.

Mit jeder meiner Berührungen zitterte sein Atem mehr. Seine Finger krallten sich stärker in meinen Nacken; wickelten sich um meine Locken, als würde er Halt suchen.

Ich wich zurück und begegnete seinem Blick. Getränkt mit Verlangen war er auf meine Lippen gerichtet, als würde die kurze Unterbrechung ihm die Luft zum Atmen nehmen. Noch nie hatte er mich so angesehen und ich wusste, dass ich dieses Bild nie wieder aus meinem Kopf bekommen würde.

Er ist uns ausgeliefert. Julian war Sklave meiner Entscheidungen. Ich könnte ihn unvollendeter Tatsachen hier zurücklassen. Ihn noch weiter zappeln lassen, oder ihm Erlösung bringen. Ich hatte alle Trümpfe in der Hand und dieses Gefühl war berauschend.

Ich biss in seine Lippe, als er mich erneut küsste, und endlockte ihm so ein weiteres Stöhnen, bevor seine Stirn an meine fiel. Stoßweise, fast unkontrolliert entkam ihm der Atem. Seine Nägel gruben sich in meinen Nacken, als wollte er mir das Rückgrat herausreißen. Ich spürte das Pulsieren unter meinen Fingern, als er kam. Genoss das Zittern seines Körpers, wohlwissend, dass es allein mein Verdienst war, dass er jetzt in diesem Zustand war. Meine Lippen fanden seine, während er noch nach Luft schnappte. Ich löste meine Hand von seiner Hose, strich wieder an ihm hinauf, bis auf seine Brust. Sein Herz raste unter meiner Handfläche, als wollte es ihm aus dem Brustkorb springen.

Alles nur wegen uns.

Alles nur wegen mir.

»Lass uns gehen.«, keuchte er an meinen Mund. Seine Hand glitt aus meinem Nacken. Sie nahm nicht nur die Wärme mit, sondern brachte auch schlagartig ALLES zurück. Die viel zu laute Musik. Die vielen Menschen. Die stickige Luft. Der Geruch nach Alkohol und Schweiß.

Reflexartig wich ich von Julian zurück, der mich irritiert ansah. FUCK! Was hatte ich getan?! Wir waren Freunde, verdammt! Shit, shit, shit! Er gehört uns. Nein! Verdammt, NEIN!

Verzweifelt fuhr ich mir über das Gesicht. Er wollte nach meinem Arm greifen, doch ich wich zurück. Stieß an einen Mann, der mich erst irritiert, dann mit einem breiten Grinsen ansah. Erneut wich ich zurück. Eine Frau fuhr mich wütend an, aber ich verstand sie nicht. Panisch drehte ich mich um und drängte mich durch die Masse in Richtung Toilette.

Fuck… was hatte ich nur getan?!

Meine Finger krallten sich in den Rand des Waschbeckens, während ich mich im Spiegel musterte. Ich erkannte mich selbst kaum wieder. Das viel zu kurze Top, die geröteten Wangen, die wirren Haare. Das war nicht ich dort im Spiegel, sondern die Seite in mir, die ich seit Jahren versuchte zu unterdrücken!

Wir sind eins. Nein! Nein, das durfte nicht sein! Wir sind eins! Bitte, bitte! Das durfte nicht- Wir sind stark. Ich hätte nicht so viel trinken dürfen! Mich nicht verleiten lassen dürfen. Wir müssen uns selbst beweisen, wozu wir fähig sind.

Nein!

Ich konnte mich nicht wehren. Wie von einer äußeren Macht gesteuert, trafen meine Hände aufeinander und bildeten einen Ball zwischen meinen Händen. Nein! Das war gefährlich! Ich durfte nicht-

Die Dunkelheit fing an mich zu durchströmen und ließ meinen Atemzug erliegen. Pechschwarze Augen starrten mich durch den Spiegel hindurch an. Keine Pupille, nur eine schwarze, leere Hülle.

Oh fucking hell…

Das Badezimmer verschwand und ich setzte unsanft auf einem dunklen Holzfußboden auf. Panisch sah ich mich um und erstarrte. Auf einer beigen Couch, vor einem knisternden Kamin saß ein Mann. Dunkle Haare, helle Haut. Sein rechter Arm lag auf der Lehne und er hielt ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. Das Feuer ließ den Whiskey tanzen, aber mir war nicht danach das Getränk oder den Mann länger zu mustern. Ganz und gar nicht!

Ich musste hier weg! Sofort! Es war lebensgefährlich betrunken Magie auszuüben!

»Nein, nein, nein…«, murmelte ich verzweifelt. Ich durfte nicht hier sein! Eilig schloss ich die Augen und versuchte mich von der Szene zu lösen, zurück in meinen Körper zu gelangen. »Komm schon…«, flehte ich. Es half nichts. Ich kam nicht weg und mit jeder Sekunde wuchs meine Panik weiter.

Egal, dann einfach weg, bevor Atkinson mich bemerkte! Ich drehte mich um und lief zur Tür. Meine Hand glitt durch die Klinke. Nein… das… ich müsste sie greifen können. Warum konnte ich sie nicht greifen?!

»Fuck…«, murmelte ich verzweifelt und meine Faust schlug gegen das Holz. Ich war eingesperrt. Mit Vincent Atkinson…

»Ich hätte nicht erwartet dich so schnell wiederzusehen.« Mein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es anfing zu rasen. Er stand hinter mir. Ich konnte seinen Atem auf meiner Schulter spüren. Dem Ton seiner Stimme nach zu urteilen, war er nicht gerade froh mich zu sehen.

Ich schluckte angespannt.

»Ich… ich hatte kein Mitspracherecht.«

»Hat deine Mutter dich geschickt?« Er spie die Worte förmlich aus und ich zuckte zusammen. Eingeschüchtert kniff ich die Augen zusammen und versuchte den eiskalten Schauder, der meinen Rücken hinunterlief zu ignorieren. Er wusste, wer ich war.

Ich war tot. So gut wie tot.

»Nein, sie… sie weiß nicht, dass ich hier bin.« Ich versuchte gar nicht das Zittern in meiner Stimme zu verbergen. Das war Vincent fucking Atkinson! Nur ein Narr hätte keine Angst vor ihm. Ganz zu schweigen, dass ich eine Sonjador war. Er würde mich umbringen. Es spielte keine Rolle, dass mein Körper nicht wirklich hier war. Alles, was er ihm in der Projektion zufügte, würde auch mein echter Körper ertragen müssen. Brach er mir also das Genick…

»Und warum sollte ich dir glauben, Maja Sonjador? Lilith sucht seit Jahren einen Weg mich aus dem Schatten zu locken. Und auf einmal tauchst du hier auf. Ihre Tochter. Eine weitere Atkinson.« Sein Knurren ließ meinen Brustkorb vibrieren. Vermutlich wäre es ratsam ihm einfach zuzustimmen, um mein Schicksal nicht noch weiter herauszufordern, aber seine Worte waren derart absurd, dass ich nicht anders konnte.

»Ich bin keine Atkinson.« Trocken lachte er auf und ließ mich erneut zusammenzucken.

»Bullshit. Das ist das zweite Mal, dass du es geschafft hast mich aufzuspüren. Also spar dir die Lügen!«

»Ich lüge nicht. Mein MaKo liegt bei 49%. Ich bin keine Atkinson.« Stille legte sich über den Raum. Nur sein Atem verriet mir, dass er noch hinter mir stand. Vermutlich entschied er gerade auf welche qualvolle Weise er mich umbringen wollte. Also griff ich nach dem letzten Strohhalm, den ich hatte: »Jeder weiß, dass du Lilith hasst und sie dich genauso. Sie hat mir nie gesagt warum.«

»Also bist du hier, um Antworten zu bekommen? Einblick in meine Gedanken.« Sein Atem streifte mein Ohr. Sein Gesicht musste jetzt direkt neben meinem sein. Ich kniff die Augen noch fester zusammen, um nichts zu tun, was mir den Kopf kosten würde. Abgesehen von meinem Namen natürlich. »Ich bin nicht naiv, Maja. Was auch immer deine Mutter und du geplant habt, es wird nicht-«

»Ich würde Lilith bei keinem Plan jemals unterstützen. Du kennst sie. Glaubst du wirklich ich hatte eine schöne Kindheit, mit einer Mutter wie ihr? Ich war nie mächtig genug. Nie perfekt genug. Sie hat sich um mich gekümmert, weil sie keine Wahl hatte. Jeden Tag hat sie mich spüren lassen, was für eine Enttäuschung ich bin. Es gibt keine alternative Realität, in der ich auf ihrer Seite stehe. Sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht.«

»Du hast keine Ahnung wie es sich anfühlt, wenn Lilith Sonjador einen durch die Hölle gehen lässt!« Um ein Haar wäre meinen Mund ein Wimmern entkommen. Was ich allerdings spürte, war etwas Warmes, Nasses, das langsam meine Wange hinunterlief. Ich wagte es nicht die Träne wegzustreichen, während mein Körper zitterte. Er war wütend. Er würde mich umbringen. Nichts, was ich sagte, könnte ihn von der Wahrheit überzeugen. Ich war eine Sonjador. Das war alles, was er wissen musste.

Etwas berührte meinen Hals. Erschrocken zuckte ich zurück und stieß an seinen Körper. Nein, nein, nein! Er würde mich umbringen. Fuck, er würde mich umbringen! Der Druck auf meine Kehle nahm zu. Schnell! Ich musste etwas tun, bevor es zu spät war!

»Wenn ich für Lilith arbeiten würde, hätte ich mich dann nicht längst umgedreht?!« Fest drückte sein Unterarm gegen meine Kehle, aber er erstarrte, als hätten meine Worte wirklich etwas in ihm bewegt. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, auch wenn ich dadurch kurzzeitig noch weniger Luft bekam. »Bitte. Ich weiß es sind nur Worte für dich, aber ich würde nie etwas tun, was dir schadet.« Zu mehr als seinem Flüstern war ich nicht fähig.

Eine Weile passierte nichts. Ich lauschte nur auf seinen Atem, fokussierte mich auf den Druck auf meinem Hals. Betete, obwohl ich noch nie gebetet hatte. Ich wusste nicht einmal welche höhere Macht ich um Hilfe anflehte.

Ich hielt den Atem an, als sich sein Arm bewegte. Der Unterarm verschwand, aber ich konnte seine Hand fühlen, als wäre er sich noch nicht sicher, ob er mich wirklich verschonen wollte. Unsicher folgte ich seinem Druck auf meinen Kiefer und legte den Kopf weiter zur Seite.

Seine Fingerspitzen strichen über meinen freiliegenden Hals, als wollte er ihn sich einprägen. Und auch wenn ich wusste, dass die Gefahr noch nicht vorbei war, entspannte ich mich etwas. Mit jedem Zentimeter, den seine Finger meine Haut erkunden, hatte seine Hand weniger etwas Bedrohliches und mehr etwas… Sinnliches.

»Wenn du nicht wegen Lilith hier bist, warum dann?« Seine Stimme war weich, fast zugänglich und sie brachte mich dazu mich noch mehr zu entspannen. Hätte er mich umbringen wollen, hätte er es längst – oder?

»Ich habe etwas zu viel getrunken und die Kontrolle verloren.« Nägel gruben sich reflexartig in meine Haut und ich zuckte zusammen.

»Maja…« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber das war nicht alles. Ich konnte meinen eigenen Gedanken selbst kaum fassen, aber: Vincent Atkinson sorgte sich. Um mich. Nein, das hatte ich mir eingebildet. Ganz sicher. 1000% sicher.

»Ich dachte, ich hätte mich unter Kontrolle. Fehleinschätzung meinerseits. Als ich hier ankam, wollte ich sofort wieder weg, aber ich kann nicht. Ich habe es versucht. Das Letzte, was ich will, ist deinen Freitagabend zu stören.«

»Du bist eine Atkinson. Deine Kraft ist so stark wie dein Wille.«

»Ich bin keine-«

»Spar es dir.« Seine Worte prägten sich auf meinen Hals, wo mich sein Atem traf. Er war mir sehr viel näher als vorher. Als… als wollte er mich küssen. Nein, das… das war verrückt. Das war Vincent Atkinson. Was sollte er von jemandem wie mir wollen?

»Deine Mutter hat dich belogen. Eine andere Erklärung für diesen… Zustand gibt es nicht.« Kaum zu glauben, aber der große Atkinson lag falsch.

»Doch. Die gibt es. Ich bin krank.«

»Krank?«

»Thanatos.«

»Noch nie davon gehört.«

»Die Krankheit macht einen verrückt.«

»Das hier ist keine Halluzination, Maja.«

»Nicht verrückt auf diese Weise. Man verliert die Kontrolle. Es gibt Tabletten, die das Ganze in Schach halten, aber meine Dosierung stimmt aktuell nicht. Thanatos ist nicht gut erforscht, weil es nicht viele Fälle
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